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IV; 


Rickenbach war eines Nachmittags gegen fünf Uhr in 
Geſellſchaft ſeiner Frau in Berlin angekommen. Die unbe⸗ 
gründete und deshalb um ſo merkwürdigere Unruhe, die ihn 
während der ganzen Reife nicht verlaſſen hatte, trieb ihn. 
ſogleich fein Bureau aufzuſuchen. Hoffentlich traf er Leiſe⸗ 
gang, ſeinen Sekretär und Prokuriſten noch an. 


Während Frau Marguery, der er feine Unruhe ſorg⸗ 
fältig verheimlicht hatte, weiter nach dem Kürfürſtendamm 
fuhr, ſtieg er in der Tauentzienſtraße aus der Autodroſchke. 
Mit lächerlicher Verwunderung ſtellte er feſt, daß das Haus, 
in dem ſeine Bureaus lagen, genau das gleiche ſachliche und 
alltägliche Ausſehen hatte wie vor drei Wochen, als er es 
zum letzten Mal betreten hatte. Das ſchwarze Glasſchild 
mit der goldenen Inſchrift „Julius Rickenbach, Bankagen⸗ 
tur“ glänzte ſo friſch und ſo funkelnagelneu wie nur je. 

Rickenbach ſchob den grauen ſteifen Hut ins Genick, warf 
die erloſchene Zigarre aufs Straßenpflaſter, bevor er das 
Haus betrat, und winkte dann dem Hauswart. der Hinzueilte 
und mit vertraulicher Befriedigung feſtſtellte, daß ſich „der 
Herr Direktor glänzend 'rausgemacht habe“. 

Als der Fahrſtuhl im vierten Stock hielt, mußte Ricken⸗ 
bach gegen ein beängſtigendes Schwindelgefühl ankämpfen. 

Das waren die Folgen der ſechsunddreißigſtündigen 
Fahrt und des jähen Klimawechſels, ſagte er ſich. Kein 
Grund zur Beunruhigung. 

Das Haus war ſtill, und dieſe Stille bedrückte Ricken⸗ 
bach, obwohl er ſich ſagte, daß er jetzt, anderthalb Stunden 
nach Geſchäftsſchluß nicht erwarten konnte, hinter allen 


Türen Telephongeſchrille, Schreibmaſchinengeraſſel und 
laute Stimmen zu hören. 


Er ſteuerte, noch immer etwas benommen, auf die eiſen⸗ 


verkleidete Tür zu, an der fein Name glänzte, und öffnete fie. 
Der Vorraum war dunkel. Rickenbach ſchaltete das Licht ein 
und blickte durch eine offenſtehende Tür in das große 
ſchmucke Zimmer, wo die kleine Herting tagsüber einen un⸗ 
unterbrochenen Generalmarſch auf der Schreibmaſchine zu 
trommeln pflegte. Jetzt war ihr Tiſch abgeräumt und leer. 
Rickenbach trat zwei Schritte näher bis auf die Schwelle und 
3 ſich laut. Auf dieſes Geräuſch öffnete ſich zur 
inken eine Tür, und Leiſegang erſchien. Rickenbach ver⸗ 
ſuchte mit dem erſten Blick zu erſpähen, ob von deſſen Geſicht 
eine Unheilsbotſchaft abzuleſen war. Aber Leiſegangs Geſicht 
war undurchdringlich wie immer, erfroren in jeder Miene. 
Er machte eine kleine Verbeugung und äußerte keine Über» 
raſchung, ſeinen Chef unangemeldet wiederzuſehen. 
Leiſegang war ein Mann von unbeſtimmbarem Alter. 
Man hätte ihn ebenſo gut für fünfundzwanzig wie für 
vierzig Jahre halten können. Sein kleines mageres Geſicht 
war mit einer ſtraffen gelblichgrauen Haut überzogen und 
beſtand eigentlich nur aus einer unverhältnismäßig breiten 
und hohen Stirn, die durch ihre Kahlheit noch höher erſchien. 
Dieſer winzige und doch bedeutend ausſehende Kopf be⸗ 
herbergte nur Zahlen, Geſetzesformeln, Gerichtsentſcheidun⸗ 
gen und ſtatiſtiſche Tabellen aus allen möglichen Gebieten. 


Leiſegang kam mit lautloſen Schritten näher und legte 
feine fleiſchloſe Hand für eine Sekunde mit flauem Druck 
in die mächtige Pranke Rickenbachs. Dann machte er eine 
halbe Drehung und erwartete, daß Rickenbach voranſchreite 
in ſein Arbeitszimmer. Er tat es nicht, ſondern fragte, in⸗ 
dem er Mantel und Hut über den Schreibmaſchinentiſch 
warf: „Was gibt es Leiſegang? Was bedeutet Ihr Tele⸗ 
gramm? Sie können einen ins Bockshorn jagen. Das 
weiß Gott!“ 

„Wir haben Nachrichten aus Mexiko erhalten, die un⸗ 
günſtig lauten“ antwortete Leiſegang und ſprach wie ge⸗ 
wöhnlich ohne die geringſten Hebungen und Senkungen in 
ſeiner Stimme. = 

Rickenbach zog die Stirn in Falten, als veripüre er 
einen heftigen ſtechenden Schmerz. „Sehr ungünſtige?“ 


„Jawohl. 

Rickenbach ließ ſeinen ſchweren Körper auf einen Stuhl 
fallen und ſtarrte unter zuckenden Lidern zu ſeinem Sekre⸗ 
tär auf. „Erzählen Sie!“ 

Leiſegang räuſperte ſich hinter der vorgehaltenen Hand 
und begann ſeinen Bericht abzuſchnurren: „Goodefree kabelt, 
daß die mexikaniſche Regierung die erteilten Bohrkonzeſ⸗ 
ſionen in La Porida und Salado für nichtig erklärt und ſo⸗ 
fortige entſchädigungsloſe Räumung der Felder gefordert 
hat. Den Vorwand für dieſes Verlangen boten einige Ver⸗ 
ſäumniſſe der leitenden Ingenieure. Goodefree leiſtete 
Widerſtand, darauf beſetzten zweihundert Mann Polizei⸗ 
truppen die Felder. Zwei Jugenieure, ein Amerikaner und 
ein Franzoſe, wurden erſchoſſen, als fie den Offizieren ent⸗ 
gegentraten ...“ 

Rickenbachs Wangen wurden grau wie Blei. Das 
Weiß ſeiner Augen ſchimmerte im Zwielicht des Raumes 
wie Perlmutter. „Weiter!“ bat er. 7 

„Leider beſteht nach Goodefrees Anſicht ſo gut wie gar 
keine Möglichkeit, die an ſich ja berechtigte Handlung der 
mexikaniſchen Regierung rückgängig zu machen. Der Wider⸗ 
ſtand der beiden Ingenieure gegen die polizeilichen Maß⸗ 
nahmen hat alles noch verſchlimmert. Die Olfelder ſind ver⸗ 
loren, die Konzeſſion iſt wahrſcheinlich ſchon an die „Na⸗ 
tional Oil Company“ übertragen ...“ 


„An die „National Oil Company?“ fuhr Rickenbach 


„Jawohl, das iſt Goodefrees Meinung. Nach ſeiner An⸗ 
ſicht ſitzen die Urheber der Schwierigkeiten nicht in Mexiko⸗ 
City, ſondern in Newyork. Die „National“ will ſich eines 
i Widerſachers entledigen und hat damit Glück 
gehabt 

Leiſegang ſchwieg. Es hörte ſich an, als habe er mitten 
im Satz abgebrochen. Er verharrte in gefälliger ruhiger 
Haltung vor ſeinem Chef, lehnte ſich leicht an den Schreib» 
maſchinentiſch und ſah über Rickenbach hinweg in die Luft. 

Rickenbach ſtarrte ihn noch immer an und wunderte ſich. 
daß er in dieſem Augenblick ohne ſpürbare Erregung von 
der Tatſache Kenntnis nahm, daß 260 000 Dollars, vier 
Fünftel ſeines geſamten Vermögens, auf den Ölfeldern von 
La Porida und Salado verloren gegangen waren, Wäh⸗ 
rend er mit ſprunghaft arbeitenden Gedanken nach einem 
Ausweg ſuchte, dachte er, daß er ſich niemals auf dtieſes 
waghalſige mexikaniſche Geſchäft mit Goodefree hätte ein⸗ 
laſſen dürfen. Von Anfang an hatten die Ausſichten fünfzig 
zu fünfzig geſtanden. Ein großer Gewinn oder ein noch größe⸗ 
rer Verluſt. Er hatte das Wagnis auf ſich genommen, um für 
Jörgen von Fehr, den Verlobten Exlas, im Laufe eines 
Vierteljahrs 200000 Mark herbeizuſchaffen. Das Geſchäft 
war geſcheitert, und Jörgen von Fehrs Fabrikgründung 
würde ein ſchöner Traum bleiben. 


2 


Rickenbach beugte feinen mächtigen Oberkörper vor und 
ſagte mit belegter Stimme: „Es bleibt uns jetzt nur noch 
ein Ausweg, Leiſegang, wenn wir nicht um die Ecke gehen 
wollen: wir müſſen bei Johanning unſere Einlage kündi⸗ 
gen. Es tut mir leid, aber das Hemd fit uns näher als 
er Rock. Johanning muß die 150000 flüſſig machen. Es 
eht um unſern Hals. Melden Sie ſofort ein Geſpräch mit 

amburg an. Ich warte hier, bis die Verbindung herge⸗ 
ſtellt iſt. Ich will mit ihm reden.“ 5 

Leiſegang ſtrich ſich mit einer hilflos wirkenden Be- 
wegung die dünnen verklebten Haarſträhnen am Hinter⸗ 
kopf zurecht, dann ſagte er ſchonend: „Herr Doktor Jos 
hanning war vorgeſtern in Berlin ...“ 

Rickenbach riß die Augen weit auf. „Und?“ 

„Ich unterrichtete ihn über unſere Lage und bereitete 
ihn auf die Kündigung unſerer Einlage vor, da ich Ihre 
Abſicht vorausſah ...“ 

„Was antwortete er?“ 

„Ex antwortete, daß er in dieſem Falle gezwungen ſei, 
ſofort ſeinen Konkurs anzumelden. Er war gekommen, 
um von Ihnen eine Erhöhung unſerer Einlage zu erbitten.“ 
Leiſegang ſprach wie ein gut und verläßlich arbeitender 
Automat, der erſt durch einen neuen Hebeldruck wieder zum 
Stillſtehen zu bringen iſt. „Ich bezweifle indeſſen, ob Herr 
Doktor Johanning durch eine Erhöhung des Kapitals noch 
ha retten iſt. Er ſieht ſeine Lage viel zu roſig an. 
abe darüber telegraphiſch Erkundigungen eingezogen. Die 
Wahrheit iſt, daß er unmittelbar vor dem Zuſammenbruch 
fteht — es iſt nur noch eine Frage von Tagen 

Rickenbach richtete ſich auf, als wolle er ſprechen. Aber 
er ſchwieg und ſank langſam in ſeinen Stuhl zurück. 


Frau Marguery öffuete ſelber, als Rickenbach an der 
Wohnungstür läutete. Ste hatte das Mädchen zur Beſor⸗ 
gung von Einkäufen für das Abendeſſen hinuntergeſchſickt. 
Die anderen waren beurlaubt. 

Rickenbach küßte ſeiner Frau flüchtig die Stirn, drückte 
ihr die Hand und fragte ſcherzend, ob im Hauſe noch alles 
auf ſeinem alten Fleck ftehe, 8 

Sie antwortete im gleichen Ton obwohl feine Ver⸗ 
ſtörung ihr auffiel und ſie beunruhigte. Ihren klugen ge⸗ 
übten Augen entging keine Veränderung auf ſeinem Geſicht. 
Er wagte nicht, ice forſchenden Blicken zu begegnen. 

Als ſie in ſeinem Arbeitszimmer ſtanden, wo nur die 
Bronzelampe auf dem Schreibtiſch brannte, fragte ſie behut⸗ 
ei „Du Haft Verdruß gehabt, Jul? Was hat Leiſegang 
ir zu ſagen gehabt? Schlechtes?“ 

Er ließ ſich in den hohen Lutherſtuhl nieder. 

„Ja, Schlechtes.“ = 

„Es betrifft die Olfelder?“ fragte fie ruhig. 

„Wie kannſt du das wiſſen?“ 

„Ich ahne es.“ 

„La Porida und Salado ſind verloren, Marguery. Die 
Konzeſſionen find für nichtig erklärt worden. Die 260 000 
Dollar find hinüber.“ Er machte eine Handbewegung, als 
fege er die Geldͤſcheine vom Tiſch. 

Marguery ſtand bewegungslos vor ihm. Auf ihrem 
Geſicht ſtand nicht das leiſeſte Erſchrecken, ihre Lippen 
blieben feſt geſchloſſen. Rickenbach bewunderte ſeine Frau. 
In dem Blick, womit ſie ihn aufmerkſam betrachtete, ſtand 
wur Beſorgnis um ihn, nichts ſonſt. 

Um die Unheilbotſchaften ſo ſchnell wie möglich abzu⸗ 
zun, fuhr er haſtig fort: „Zu allem Überfluß ſteht Johan⸗ 
ring dicht vor dem Zuſammenbruch. Er hat ſich mit feinen 
Neubauten in Wandsbek übernommen, und ſeinem Alteſten, 
der in China die Teepflanzungen bewirtſchaftete, iſt von 
der Kantonregierung der Garaus gemacht worden. Er ſitzt 
mit ſeiner Frau und den Kindern in Tientſin und hat ſei⸗ 
nem Vater um das Geld für die Heimreiſe gekabelt. Selbſt 
das beſitzt er nicht mehr. Daraufhin ſind dem armen Jo⸗ 
hanning die Gläubiger auf den Pelz gerückt und ſchlagen 
mit der Fauſt auf den Tiſch. Sie alle — und ich nicht min⸗ 
der — können ihre Forderungen einſtweilen in den Rauch⸗ 
fang ſchreiben.“ 

Frau Marquery näherte ſich ihm langſam. Auf ihrem 
weißen Haar, das zu dem noch immer jugendlich ſchönen 
Geſicht in ſo ſonderbarem Gegenſtand ſtand, ſchimmerte das 
Licht in ſilbernem Widerſchein. Sie legte ihm beide Hände 
auf die Schultern und fragte: „Das bedeutek, daß wir alles 
verloren haben?? 

„Ja, alles; vielleicht ſogar noch etwas mehr.“ 

„Was wird nun geſchehen?“ 

„Johanning trifft morgen hier ein,“ antwortete er, ohne 
aufzuſehen. „Wir haben von ihm nichts zu erwarten. Er 
wird mir genau das fagen, was ich ſchon weiß: Hilf dir 
ſelber, dann hilft dir Gott! Vielleicht wird er mich auch 
auf ein halbes oder ganzes Jahr vertröſten wollen, aber 
bis dahin können wir friedlich und in Ehren verhungert 
fein“ Er mochte eine kurze Paufe, ſah zu ſeiner Frau auf 
und faltete die Hände auf der Platte des Schreibtiſches in⸗ 


einander. „Wir werden unſer Häuschen in Grünau ver⸗ 
kaufen müſſen. Marguery. Es tut mir leid um deinet⸗ und 
Erlas Willen, denn der Sommer ſteht bevor, und es war 
im vorigen Jahr ſo hübſch draußen am See. Auch die 
Jacht dürfte kaum zu halten ſein.“ 

Nicht einmal in ihrer Miene lag ein Widerſpruch. 4. 

„Wie wirft du Fehr von dieſem . von dieſem Schlag 
Mitteilung machen?“ 

Ich werde ihm die ganze Wahrheit ſagen.“ 

Sie überlegte einen Augenblick. „Ich fürchte für Erla 
und ihn das Schlimmſte.“ 

Rickenbachs Lider zuckten. Er faltete ſeine Hände ſo 
feſt zuſammen, daß ſie an den Knöcheln weiß wurden. „Du 
glaubſt, daß Fehr ſich aus dem Staube machen wird?” 

30ch fürchte es, Jul.“ 

Rickenbach ſchob ſeine Lippen vor. Er wollte eine Frage 
ſtellen und verſchluckte ſie. 

„Er hat mir verſprochen“, begann er von neuem, „von 
feinem Bruder 50000 Dollars anzufordern, ſobald ich ihm 
den gleichen Betrag für die Gründung in Bremen zur Ver⸗ 
fügung ſtelle. Ich werde ihm nahelegen, dieſe brüderlichen 
Gelder ſchon jetzt flüſſig zu machen, denn nach meiner An⸗ 
ſicht iſt Johanning noch zu retten, wenn man ihm mit einem 
größeren Betrag über die Kriſe hinweghilft.“ 

Eine Weile ſchwiegen ſie. Frau Marguery ging durch 
den halbdunkeln Raum hinüber zum Fenſter, von dem ſie 
lange hinabſah auf die abendlichen Lichter des Kurfürſten⸗ 
nn und auf die Bäume, deren kahle Aſte vor Näſſe ſchim⸗ 
merten. 

„Biſt du dafür, Jul, daß Erla ſofort telegraphiſch be⸗ 
nachrichtigt wird? Sie muß am beſten gleich zurückkommen, 
nicht wahr?“ 

„Wir wollen ſie nicht kopflos machen. Schreibe an ſie 
und empfiehl ihr, möglichſt bald nach Berlin zu kommen. 
Mit Einzelheiten ſoll ſie einſtweilen verſchont bleiben. Ich 
will nicht, daß Fehr aus ihrem Munde von dem Unglück er⸗ 
fährt. Ich will mit ihm ſprechen.“ 

Frau Marguery nickte und wandte ſich endlich wieder 
vom Fenſter ab. Sie kam langſam auf ihren Gatten zu, 
legte ihm ihren Arm um die Schultern und ſtrich ihm über 
das Haar. 

„Du ſollſt dir keine Sorgen machen, Jul. Wenn Fehr 
verſagt. wenn er es ablehnt, das brüderliche Geld flüſſig zu 
machen, ſo werde ich den „Blue Star“ verkaufen. Der Her⸗ 
zog von Evonſhire hat mir noch vor vierzehn Tagen neun⸗ 
tauſend Pfund für den Stein geboten, und er iſt auch der 
Mann, der einen ſolchen Betrag auf den Tiſch legen kann. 
Du darfſt dich nicht grämen.“ 

Rickenbach beugte ſich dankbar über ihre Haud und 


küßte ſie. 
(Fortſetzung folgt.) 


Des Löwen Prankenſchlag. 
Eine hiſtoriſche Skizze. 
Von Franz Schulz, Schleuſenau. 


Vom 16. zum 17. Mai anno Domini 1658 war dem auf⸗ 
fallend warmen Frühlingstage eine gewitterſchwangere 
Nacht gefolgt. . 

In dem Garten des Bernhardinerkloſters ſchugen die 
Nachtigallen. Vom Altan aber des Hauſes der Bninſki in 
einer Seitengaſſe des Marktringes zu Bromberg zwitſcherten 
und jubilierten die Geigen, ſchmetterten die Drommeten zu 
Ehren der Komteß Janina, die das Ehegemahl des Herrn 
Boleflaw v. Dönhoff geworden war. Der aber war der 
Neffe des Staroſten der Burg Bromberg, deren halbver⸗ 
brannte kahle Wände, vom Mondlicht umriſſen, in dieſem 
allgemeinen Volksfeſte wie ein ungebetener und unheimlicher 
Gaſt dem Trubel ſchweigſam und verwundert zuſchauten. 
Drei Tage ſchon verluſtierte ſich die Bevölkerung Brombergs 
mit der polniſchen Garniſon des Kapitäns v. Völkerſahm. 


Auf offenem Markte wurden die fetteſten Ochſen am 


Spieße gebraten, in Strömen lief der Wein. Jedermann, 
der da wollte, ohne Anſehen der Perſon, war von den hohen 
Herrſchaften zu Gaſte geladen. j 

War es doch gleichgültig, wer Ochſen und Wein ver- 
tilgte, denn ſeit faſt dreißig Jahren zog der Schwede im 
Lande umher und kurbrandenburgſche Kriegsvölker hauſten 
gleichermaßen wie die eigenen polniſchen Geſchwader oder 
die verbündete kaiſerliche Armada des Grafen Monteecuculi 
in den ausgeplünderten Netzelanden und in Kufawien. 

Wieviel Trübſal hatte nicht der unſelige ſchwediſch⸗pol⸗ 
niſche Erbfolgekrieg auch über Stadt und Burg Bromberg 
gebracht. Die Mehrzahl aller Häuſer lag in Trümmern, 
halbverbrannt, wie das alte feſte Schloß. Rathaus und 
Kirchen verfielen zuſehends. Auf den Straßen der einſt ſo 


Er‘ 


blitzſauberen deutſchen Stadt 9 das Gras. Wer ſollte 
ein Intereſſe an Ordnung und Reinlichkeit haben, wo Eigen⸗ 
tum und Menſchenleben nicht mehr galten, als das Daſein 
eines Regenwurms. 

Wußte doch niemand, was der 4 Tag bringen 
mochte. Die Kriegsfurie brauſte wie eine Windsbraut durch 
das Land. Bald war es der Schwede, bald der Pole, die ſich 
um die Trümmer Brombergs katzbalgten. 

Einer war wie der andere. Immer hieß es „Kontri⸗ 
bution“ und „Bürger, ſchaff Brot!“ Welcher Heerhaufe ſich 
auch zum Herrn Brombergs aufwarf, Proteſtanten oder 
Katholiken, ſie wurden gleicherweiſe gezwickt und gezwackt 
und gebrandſchatzt 

us ihren Kellern und Ruinen waren ſie hervor⸗ 
gekrochen, die abgezehrten Geſtalten, und nahmen die Feſt⸗ 
tage hin wie ein Geſchenk des Himmels. Wie das Manna 
in der Wüſte ergriffen die Ausgehungerten die ihnen zuge⸗ 
worfenen Bratenſtücke und ließen es ſich wohl ſein an dem 
* betäubenden und reichlich fließenden Rebenſaft. 

er weiß, wie bald Freund Hein wieder mit feiner 
Knochenhand an die Tore klopfet. „Drum eſſet und trinket, 
denn morgen ſind wir tot!“ — 


* 


Seit dem Abzuge ſeines gewaltigen Kriegsfürſten 
Karl X., Guſtav, der wie ein Attila ganz Polen von Nord 
nach Süd, von Oſt nach Weit durchzogen, war der Schwed 
ein etwas ſeltenerer Gaſt geworden. 

n der alten und feſten Weichſelſtadt Thorn lag er auf 
der Lauer, unvermutet brach er hervor und ſchlug ſeine 
Pranken in die überraſchte Beute. 

Ein erniter Kriegsmann aus den Zeiten des frommen 
und hochſeligen Königs Guſtav Adolph, des „Löwen von 
Mitternacht“, ein Deutſcher, der General Berthold Hartwig 
v. Bülow, hielt als Kommandant von Thorn eiſerne 
3 unter der ihm anvertrauten Schwediſchen Leib⸗ 
garde, den blauen und gelben ſchottiſchen Regimentern. 

Nichts entging ſeinen ſcharfen Augen, wenn auch die 
leicht beweglichen und ſchwer zu faſſenden Geſchwader des 
nimmer ruhenden Polniſchen Reiterführers Czarnecki ihn 
umſchwärmten und dann und wann ein wenig zauſten. 

ütet Euch, Ihr Polen! 

Cave adsum! — 

* 


Mitternacht war längſt vorüber. 

men. gt e lang ang Die die Peli Wes g 
aug drang dur e hellen Fen 

Hochzeitshauſes hinaus in die ſtille Stadt. —_—. 
5 urch Wolkenfetzen blinkte die Mondſichel herab auf 
die leeren Gaſſen und den Marktplatz, über den fveben der 
Königlich Polniſche Hauptmaun, Herr Jakob Friedrich 
v. Völkerſahm mit drei Offizieren ſeinem Quartier, der am 
Ringe belegenen Herberge zuſchritt. 

„So ſchön, wie dieſe pompöſen Feſtivitäten fein mögen, 
ich wünſchte. Oberſt Butler hätte ſtatt meiner zwei andere 
5 

„Da mu u echt geben, Herr Hauptmann, Stadt 
und Schloß Bromberg befinden ſich in defolateitem Zu⸗ 
ſtande!“ ſeufzte der Ingenieur Fabricius. 

„Hm, hm!“ brummte Völkerſahm. 

zEs mangelt an allem, was ich zum Schanzbau brauche, 
an Material, an Handwerkern und an Geld. So etwas 
8 in 2... um nicht vorkommen.“ 

„Ja ow! — Erwähnt mir lieber nicht den 
Namen. Ich denke ſowieſo Tag und Nacht an 155 am 


meiſten aber in jenem Feſtestrubel, wo man noch obendrein 


freundliche Geſichter ſchneiden muß. 

„Ihr hättet mehr in das Glas hineingucken ſollen, an⸗ 
De DE 35 fie: Oberſervanz ſchweigſam neben 
er ao euer a — 5 lachte ein jugendlicher 

„Ihr habt gut reden, junger Mann, Ihr, der Lieblin 
Fortunas. Perſona gratiſſima bei Hofe 1 einem Alter, 
als ich noch junger Fähnrich, ſchon Chef einer Kompagnie 
Dragoner. Was wißt Ihr denn von dem Verantwortungs⸗ 
gefühl, wie es einem alten Feldfoldaten in der eiſernen 
ſchwediſchen Mannszucht einſt unter den Augen des Nordi⸗ 
ſchen Löwen anerzogen wurde. Ihr, leichtlebiger Hofmann 
5 5 u kenne ich meine Ich bin dazu zu 

werblütig, auch kenne ich meinen alte 
Slow 1e e ger: n Kriegskameraden 

Lieber Herr Hauptmann, wer wird denn ale 6 
ſein“ — beſäuftigte der Ingenieur, „hat unfer Hazer Baron 
nicht ſeinerzeit bei Warka, wo wir dem Badener Markgrafen 
ſo übel mitſpielten, und bei Gneſen, wo der Pfalzgraf Haare 
laſſen mußte, gezeigt, daß er ſeinen Mann zu ſtehen weiß?“ 

„Papperlapapp, ſage ich Euch. Glaubt Ihr Kinder, 
Bülow erfährt nichts von diefem Trara? Er weiß das nicht, 
daß die ganze Stadt drei Tage lang in Bacchus Armen 
liegt? Acht Meilen von Thorn hierher ſind ein Katzenſprung. 


Zumal Czarneeki Podgorz und die Blockade des linken 
Weichſelufers aufgegeben hat. — Gottſeidank, daß dieſe Hoch⸗ 
zeitsfeiern endlich vorüber zu fein ſcheinen.“ — 

„Ja, Herz und Magen rebellieren ſchon und wollen mit 
mir nicht weiter pokulieren“, bekräftigte Fabricius. — 

Schwarze Wolken fegten geſpenſtiſch am Monde vorüber. 

„Es wird Regen geben.“ 

„Potzblitz, ſchon zwei Uhr vorbei.“ 

„Kornett Jaworſki, Ihr viſitiert auf dem Heimwege noch 
die Wache am Kujawiſchen Tore, Lüdinghauſen ſeinen Dan⸗ 
iger Torpoſten, und Ihr, Fabricius, der Ihr wie ein Uhu 

n den alten Burgruinen hauſt, ſeht nach, ob die Schild⸗ 
wachen dort ihre Schuldigkeit tun. 

Gute Nacht, meine Herren! Ich will wünſchen, daß dieſe 
paar Nachtſtunden gnädig vorübergehen möchten und mor⸗ 
gen, wenn der Bninſkiſche und Dönhoffſche Anhang abzieht, 
alles wieder im richtigen Gleiſe wäre. 

Gute Nacht und nichts für ungut, kleiner Lüding⸗ 


hauſen!“ = 


Bor der Einfahrt des dunklen Torweges, über dem im 
friſchen Morgenwind eine trübſelige flackernde Laterne 
ſchaukelte, ſtapften die Poſten, zweit Butlerſche Dragoner, 
verdroſſen auf und ab. 5 : 

In tiefem Schlaf lag die Wache. Der Bninſkiſche Wein, 
er . dralle Bauerndirnen hatten ihren Tribut ge⸗ 
ordert. 

Der Wachthabende, ein grauhaariger Korporal, war, 
den Kopf auf beide Arme gelegt, am Tiſche ſitzend, entſchlum⸗ 
ER Schlaftrunken ſtarrte er auf den ihn rüttelnden 

or — — 


Brummend ſtand der Veteran im Torweg und ſchaute 


nach dem Wetter aus. Am Horizont des bewölkten Himmels 
kündete eine ſchwache Röte den kommenden Morgen an. 

Feſter wickelte er ſich in den umgehängten Reitermantel 
und ſtrich gähnend ſeinen langen, eisgrauen Schnurrbart. 

Horch, was war das? 

Roſſegetrappel? 

1 3 da nicht mehrere Pferde auf der Land⸗ 
aße? 

Er verſuchte durch den ſchmalen Sehſchlitz in den finſte⸗ 

ren Torbogen hinauszuſpähen — dunkle Schattenriſſe, keine 

Geſichter, keine Abzeichen oder Einzelheiten zu erkennen. 

Es klopfte klirrend, wie wenn jemand mit dem Degen⸗ 
griff an die Bohlen hämmert. 

„Heda. Wache! Im Namen des Königs! Aufgemacht!“ 

„Halt! Wer da?“ rief der Korporal durch den Spalt 
van an Wachtpoſten ſchlugen die Gewehre an. 

„Wer da?“ 

„Boten vom Könige. Seine Königliche Majeſtät kommt 
von einem Jagdausfluge noch dieſe Nacht nach Bromberg. 
Offnet das Tor!“ 

Unſchlüſſig warf der alte Haudegen einen flüchtigen 
Blick auf feine beiden Poſten und ſtrich ſich zögernd feinen 
Schnauzbart. 0 

Wenn doch jetzt noch der Kornett hier wäre. König 
Johann Kaſimir, der zu Czarnikau Hof hielt, weilte häufig 
zur Jagd in Brombergs Umgegend. War er doch einmal, 
nur vier Meilen von Bromberg entfernt, einem Streifzuge 
der Graudenzer Schwediſchen Garniſon beinahe in die 
Hände gefallen. 

Die Poſten blickten fragend auf den Korporal. Der 
aber kannte ſeine Dienſtanweiſung. 


{ . Da kommt ſchon Seine 
ne Majeftät. Macht auf, oder der Teufel fol Euch 


In der Tat hörte man das Herannahen einer größeren 
Reiterſchar. 

„Den Paſſaport!“ ſchrie der Alte. 

„Zum Teufel, macht auf! Hier iſt der Wiſch!“ 

Die Kavalkade hielt. Reiter ſprangen ab. Eiſenzeug 
Da Degen klirrten, Sporenſchritte näherten ſich dem 


Erneutes Klopfen. 

„Hier iſt der Paſſaport!“ 

Da klapperte der Schlüſſel im Schloß. Einer der Dra⸗ 
goner legte die ſchwere eiſerne Stange zurück, die außer 
dem Türverſchluß das Tor ſperrte. Knarrend öffnete es 
ich um ein paar Handbreiten. 

„Den Paſſaport!“ 

„Was, Pafjaport?” rief ein breitſchulteriger Mann in 
Eiſenhaube und Lederkoller, und zwängte ſich durch die Tor⸗ 
öffnung hindurch. 

„Euren Paſſaport!“ krächzte mit rauher Stimme der 
Alte und verſuchte den Eindringling aufzuhalten, 

„Da nimm ihn!“ — Ein Terzerol krachte, der Wacht⸗ 
ons warf beide Arme in die Luft und fiel lautlos 
or * 


Im ſelben Augenblick werden die Torflügel von außen 
zurückgeworfen, Degen blitzen, Piſtolenſchüſſe, beide Poſten 
wälzen ſich im Blut. 

Noch ehe ſie zu den Waffen greifen konnten, waren die 
Dragoner in der Wachtſtube überrumpelt. 

Die Schweden ſind in der Stadt. 


* 


„Eskadron — h—a—l—t! — Abgeſeſſen!“ 
3 rückten Dragonerkompagnien zum Fußge⸗ 
echte vor. 

Am Tore hielt mit feinem Stabe ein hagerer Offizier. 
Wie aus Erz geſchnitten das knochige Geſicht mit der ſcharf 
geprägten Naſe und dem energiſchen Kinn. Keine Wimper 
Kaner nur um die Mundwinkel und in den ſtahlgrauen 
ugen wetterleuchtete es, als er falutierend feinen Feder⸗ 
hut lüftete: 

„Dank Euch, Leutnant v. Sodenſtjerna, für umſichtig 
und zweckmäßig Handeln. Will nicht verſäumen, dem Herrn 
Pfalzgrafen von Eurem trefflich Reiterſtücklein zu berichten.“ 

Knatternd bauſchte ſich im Morgenwind zu Häupten 
des Generals v. Bülow das Fahnentuch, auf blauſeidenem 
Grunde der ſich majeſtätiſch ſpreizende gelbe Löwe. 


(Schluß folgt.) 


Der Bleiſtiftſtrich. 


Skizze von Gertrud Boehme. 


Gerade in der luſtig⸗bunten Ecke des Zimmers war es, 
wo er den Bleiſtiftſtrich entdeckte. Auf der Fenſterbank ſtand 
hier ein gelbes Treppchen mit kugligen Kakteen, die ausſahen, 
wie grinſende Altmännerfratzen. Der Papagei in ſeinem 
Meſſingbauer ſtieß ab und zu eine Leiter von Tönen aus, 
als wollte er ſich totlachen. Luſtig war auch der Harlekin 
aus bunter Wolle, der von der Sofalehne aus mit ins Buch 
guckte. Es war ein ernſtes Buch, ein „ſchweres“, wie die 
Menſchen ihre guten Bücher nennen, denn die Erkenntniſſe, 

ie aus ihnen kommen, ſind meiſt ſchwer zu tragen. Auf 
m Leder des Einbandes ſtand der Name Nietzſche. Es 
war ſeine „Sternen⸗Freundſchaft“, in welcher der Hausherr 
las. Seit langer Zeit einmal wieder. Er hatte ſeine 
Bibliothek in den letzten Jahren arg vernHläffigt. Das 
Arbeits⸗ und Lebenskempo war zu haſtend geworden, zu 
raſend. Es war gerade, als ſäße einem ſtets ein Unſicht⸗ 
barer im Nacken und ſchwänge die Hetzpeitſche. Früher 
hatte er ſeiner Tätigkeit in der Fabrik immer nur ein wenn 
auch großes, ſo doch abgemeſſenes Teil ſeines Selbſt zur 
Verfügung geſtellt. Beſtimmte Stunden der Muße, der 
Sammlung, der geiſtigen Einkehr hielt er ſich frei, allen 
Anforderungen von außen zum Trotz. Sich hielt er die 
frei und ihr, die er vor Jahren bei der Hand genommen 
hatte und die ſeitdem auf ſeinem Lebenswege neben ihm 
ging. — War fie wirklich noch neben ihm? Hatte fie dieſes 
Tempo mithalten können? — Welch’ törichter Zweifel! War 
ſeine Frau doch ſtets bei ihm, wenn ſeine Fabrik ihm Zeit 
ließ, „Menſch“ zu ſein. Seltener waren dieſe Stunden aller⸗ 
dings geworden, ſehr viel ſeltener. Auch füllte er ſie nicht 
mehr auf die alte Art. Verſtummt für immer ſchienen Ge⸗ 
ſpräche über tiefere Lebensdinge. Wann hatten ſie zuletzt 
gemeinſam ein Buch geleſen wie dieſes, das er hier in der 
Ba hielt? Von guter Muſik Hatte fie früher einmal ge⸗ 
ſagt, erſt die Gemeinſamkeit beim Hören ſchließe ihr die 
Harmonie wirklich auf. Wie lange war es nun her, daß 
er neben ihr in einem wirklich ernſt zu nehmenden Konzert 
geſeſſen hatte! All das war ihm zu anſtrengend geworden. 
Der Zeitgeiſt hielt ihn beim Genick und ſtieß ihn in raſen⸗ 
der Eile vor ſich her. Das machte müde. Entſpannung 
brauchte er nun in ſeinen Mußeſtunden, Ausruhen, Anreiz, 
vielleicht ſogar einen leichten Nervenkitzel dann und wann. 
Die Frau ſagte auch niemals nein, wenn er ſie bat, mit ihm 
ins Kabarett zu gehen. Sie tanzte dann mit ihm, tanzte 
gut, wohl auch gern. Wenn die eindeutigen Witze fielen, 
entzückten ihn immer von neuem ihre gleichgültigen und 
hochmütigen Augen, die dann über alles wegſahen, als hörte 
fie gar nichts von dem, was um fie herum vorging. Auch 
das Kino beſuchten ſie öfter. Meiſt allerdings nur für kurze 
Zeit. Mitten im Stück kann man kommen, mitten drin 
wieder gehen und die losgeriſſenen Szenen anſchauen, wie 
man einzelne Romanfortſetzungen lieſt, — ja, noch müheloſer, 
das Auge dem Gehirn alles weitergibt. Die Phantaſie 
braucht ſich nicht erſt als Überſetzerin anzuſtrengen, und 
dieſe Bequemlichkeit war es wohl auch, die ihn als Lektüre, 
die ihren Namen eigentlich nicht mehr verdiente, immer 
wieder nux illuſtrierte Zeitſchriften zur Hand nehmen ließ. 
Später würde man ja wohl auch wieder Zeit und Muße 
für anders Dinge haben, würde man von der Obecfläche 


wieder in die Tiefe tauchen können. 
erſt alt ſein wird. — 

Der Papagei lachte wieder. Es klang wie Spott. Alt 
würde man ſein, verbraucht und kraftlos. Und dann ſollte 
es wirklich noch Zeit ſein, Lebenswerte aufzubauen? — 

Schmerzlich verſonnen fing er wieder an, im Buche zu 
blättern. Ein dünner Seidenfaden lag darin als Zeichen. 
Als er die Seiten auseinander klappte, ſah er, daß eine 
Zeile unterſtrichen war. Von dem dünnen, zittrigen Blei⸗ 
ſtiftſtriche ſchien eine troſtloſe Traurigkeit auszugehen. Wo 
hatte er dieſelbe hilfloſe Linie ſchon geſehen? Er wußte es 
plötzlich: vor kurzem war ſie ihm auf der vorher ſo glatten, 
weißen Stirn ſeiner Frau aufgefallen. Er las die Zeile, die 
der Strich heraushob aus den anderen Sätzen: „daß wir 
uns fremd werden mußten, iſt das Geſetz über uns“. — 

„Nein!“ Er hatte es überlaut gerufen. In der Tür 
zum Nebenzimmer erſchien die Frau: „Riefſt du nach mir?“ 
Sie trat zu ihm und ſah das aufgeſchlagene Buch, den Sei⸗ 
denfaden, — eine tiefe Röte ſtieg ihr ins Geſicht. Er war 
ſchon aufgeſprungen, er hielt fie im Arm. „Das tft nicht 
wahr, kein Geſetz iſt das! Meine Schuld iſt es und die 
Schuld dieſer Zeit, die uns allen die Peitſche gibt. Aber es 
ſoll anders werden, ich ſchwör' es dir! An deiner Hand will 
ich wieder in die Tiefe ſteigen und in die Stille, dorthin, wo 
kein Rattern der Maſchinen und kein Geſchrei des Marktes 
dringt und wo wir einander wiederhaben werden. Und 
dieſe Falte des Kummers“ — er blickte ihr ins Geſicht. Ein 
holdes Wunder war geſchehen: glatt und heiter lächelte die 
weiße Stirn — „fie iſt verſchwunden“, triumphierte er, „aber 
dieſes Zeichen im Buch ſoll ſtehen bleiben als ein Mahner!“ 


(DJ Bunte Chronik D 


* Prähiſtoriſche Menſchen in Spanien. Ein in den neu⸗ 
entdeckten Höhlen von Altamira in Spanien kürzlich auf⸗ 
gefundenes Skelett wird von den Sachverſtändigen als das 
eines Angehörigen der ſogenannten Cromagnon⸗Raſſe an⸗ 
geſehen. Sollten eingehendere Unterſuchungen dieſe An⸗ 
nahme beſtätigen, ſo würde damit zum erſten Male der 
Beweis geliefert ſein, daß dieſe vorgeſchichtliche Raſſe auch 
in Spanien gelebt hat. Es würde das von großer Bedeu⸗ 
tung für unſere Kenntnis der Wanderungen in vorgeſchicht⸗ 
licher Zeit ſein. Unſer Wiſſen darüber iſt noch außerordent⸗ 
lich beſchränkt, und noch immer tobt der Streit über die 
Wiege der Menſchheit, die einige nach Südafrika verlegen, 
während die Mehrheit ſich für Inner⸗ oder Oſtaſien ent⸗ 
4 hat. Jede Tatſache nun, die über die Verbreitung 

es Menſchen ſelbſt in jüngerer Zeit Aufſchluß gibt, kann 

wertvolles Licht auf die früheren Wanderungen werfen, und 
der Nachweis über das Vorkommen der Cromagnons auf 
vr iberiſchen Halbinſel würde von allergrößter Bedeutung 
ein. 


* Tiere, die ſich ſelbſt freſſen müſſen. Der Naturforſcher 
der Mount⸗Evereſt⸗Expedition, Major Hiugham, fand 
auf dem Himalaya in einer Höhe von 4000 Fuß winzige 
Spinnen. Die Tierchen lebten auf zerbrochenen Felsſtücken, 
die als Inſeln aus einem kleinen Gewäſſer herausragten, 
das jedoch dick mit Eis und Schnee bedeckt war, wie denn in 
der ganzen Umgebung keine Spur von Vegetation oder 
Leben zu entdecken war. Aus dieſem Grunde, d. h., da es 
vollſtändig an Nahrung für die Tiere fehlte, nimmt der ge⸗ 
nannte Forſcher an, daß die Spinnen — die wohl als die am 
höchſten lebenden Tiere der Erde zu betrachten find — um 
zu leben, ſich gegenſeirig jelder auffreſſen müſſen. 


Luftige Rundfhau | 


* Zu hohe Rechnung. Richter: „Es iſt feitgeitellt wor⸗ 
den, Angeklagter, daß Sie den Kläger mit dem Titel Lump 
bezeichnet haben! Haben Sie noch etwas hinzuzufügen?“ — 
Angeklagter: „O jal Eine ganze Menge! Das würde 
mir aber zu teuer kommen!“ 

* 


* Tröſtlich. „Ich habe deinem Vater erklärt, ich könnte 
ohne dich nicht länger leben,“ ſagte er und ſchaute ſehr be⸗ 
trüblich drein. — „Und was hat er geantwortet?“ fragte die 
Geliebte. — „Er bot mir an, er wollte die ganzen Begräbnis⸗ 
koſten für mich bezahlen!“ 
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